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1988 Viel Bewegung in und um den Verein: 
Die Freitagsgruppe (Arbeit mit einer Dementengruppe) entsteht 
und der Mobilitätshilfe- und Begleitdienst nimmt seine Arbeit auf. 
Das Projekt wird vom Senat gefördert.

Unter dem Motto „Draußen spielt 
das Leben – wir bringen Sie hin.“
ging der Mobilitätsservice 1988 an 
den Start. Intern wurde das Angebot 
„Begleit- und Rollstuhlschiebedienst“ 
genannt. Ganz im Sinne der Ganzheit-
lichkeit war es das Ziel, Menschen, die 
nicht mehr so mobil sind, eine Mög-
lichkeit zu geben, am gesellschaft-
lichen und kulturellen Leben teilzu-
nehmen.   Durch Veranstaltungen, Teil-
habe und Gemeinschaft sollte die Le-
bensqualität spürbar gesteigert werden. „Wir haben extra 
Busse gekauft, um Klienten für Gruppenarbeiten abzuho-
len.“ Das Projekt wurde vom Senat finanziert, stand aber 
nach mehr als zehn Jahren unter dem damaligen Gesund-
heitssenator Mario Czaja (CDU) auf der Kippe, weil Dienste
zusammengelegt werden sollten. Doch der Verein 
stellte sich für seine Klienten auf die Hinterbeine. „Ralf 
Stoffenberger erläuterte den Politikern die gesamte Pro-
blematik und konnte das Ruder noch einmal rumreißen“, 
so Gerhart Ottschoffski heute über seinen Nachfolger.

Mobilität: Der Schlüssel zur Teilhabe
WEIL DABEISEIN ZÄHLT – FAHRDIENSTE MIT HERZ

Birgit Schumacher immer mit viel  

Engagement auf der Straße.
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Umzug der Sozialstation von der Obstallee 22 c 
in den Pillnitzer Weg 8 findet auch in der Presse 
große Aufmerksamkeit.

Ein beachtlicher Geburtstag,
eine beachtliche Torte. Der Erfolg 
der Krankenwohnung wurde 
im großen Kreis gefeiert.
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1991 Das erste Jubiläum
Die Sozialstation feiert ihren 10. Geburtstag,  
und das Pilotprojekt einer geronto-
psychiatrischen Tagespflegearbeit startet.

10-jähriges Jubiläum 

Gemeinschaftswerk Nauen.

Mitarbeitende Gemeinschaftswerk 
Nauen und Fördererverein.

Klausurtagung Gemeinschaftswerk

Fachfragen gegenseitig bereichert – sogar Fahrzeuge 
und Personal wurden untereinander ausgeliehen. „Kon-
kurrenzdenken? Das gab es gar nicht. Das Grundkonzept 
des FÖV war immer, die häusliche Pflege zu gestalten, 
nicht die stationäre. Und das war bei uns auch so. Wir 
waren im Osten, der FÖV im Westen.“

Auch die Weiterentwicklung des FÖV im Kontext ei-
nes wirtschaftlich arbeitenden Unternehmens findet 
Ortelbach bemerkenswert: „Die Adressaten bei der gan-

zen sozialen Arbeit des FÖV waren immer die Menschen im 
Kiez. Ich schaue mit großer Freude und innerer Zufrieden-
heit darauf zurück, welche wertvollen Menschen ich ken-
nengelernt habe – und was wir zusammen bewerkstelligt 
haben.“



Verbunden  202520

1990 FÖV unterstützt den Aufbau einer 
neuen Pflegestruktur in Nauen

Es war eine Mischung aus Euphorie und gespannter Er-
wartung, als Cornelia Ortelbach im Frühjahr 1990 das 
erste Mal Kontakt zum Fördererverein hatte. „Wir waren 
ein paar Frauen aus Nauen und sind einfach in diese su-
permodernen Räume des Förderervereins reinmarschiert. 
Dass wir Frauen aus der DDR mit großem Respekt und 
Achtung behandelt und mit offenen Armen empfangen 
wurden, hatte mich völlig überrascht“, sagt die heute 
69-Jährige.

Mit dem Zusammenbruch der DDR war die Zukunft un-
gewiss. Alte Strukturen griffen nicht mehr, die wichtige 
pflegerische Betreuung durch die Gemeindeschwestern 
und die von der damaligen Volkssolidarität angebotenen 
Dienstleistungen im hauswirtschaftlichen Bereich wa-
ren nicht mehr handlungsfähig.

Der Platzhirsch an der Heerstraße
Ortelbach hatte das Gefühl: Es müsse weitergehen. 
„Wir haben uns einfach auf den Weg gemacht und Part-
ner gesucht. Wir hatten vom Fördererverein und seiner 
Sozialstation gehört. Der FÖV war ja ein Platzhirsch an 
der Heerstraße, und dieser Ruf eilte dem Verein nicht nur 
durch Berlin, sondern auch in Brandenburg voraus“, sagt 
Ortelbach. Der Beginn einer besonderen Zusammen-
arbeit.

Unter der Geschäftsführung von Gerhart Ottschoffski 
unterstützte der FÖV die Gruppe engagierter Frauen bei 
der Gründung des Gemeinschaftswerks Soziale Dienste 
Nauen e.V., das am 4. September 1990 an den Start ging. 
Ortelbach wurde die Vorsitzende und später Geschäfts-
führerin. Der FÖV half bei der Beantragung bundesdeut-
scher Sofortmittel, bei den ersten Kostensatzverhand-
lungen und teilte das eigens erarbeitete Know-how, um 

im Kreis Nauen eine flächendeckende pflegerische Ver-
sorgung aufzubauen. „Wir haben den FÖV immer als Vor-
reiter erlebt – in der Altenpflege, der Behindertenhilfe, der 
Demenzbetreuung, Mobilitätshilfe, kiezorientierter Senio-
renarbeit usw… Und wir haben uns am Anfang viel abge-
guckt“, so Ortelbach.

Als Zeichen der freundschaftlichen Kooperation enga-
gierte sich Ottschoffski im Vorstand des brandenbur-
gischen Vereins – „als einziger Mann unter den ganzen 
Frauen“, wie Ortelbach schmunzelnd erwähnt. Auch 
das FÖV-Logo durften die Nauener zu Beginn nutzen,
einfach weil keine Zeit war, ein eigenes zu entwickeln, 
was dann nach einigen Jahren geschah.

Faszinierend – erfolgreich – beispielgebend – 
verlässlich – partnerschaftlich
Den Austausch empfand Ortelbach „immer auf Au-
genmaß und Augenhöhe – ohne Bevormundung. Wir 
tanzten nach unserer eigenen Pfeife“, betont sie. Die 
Ost-West-Verbindung hält bis heute. Man hat sich bei

CORNELIA ORTELBACH BAUT EIN PFLEGENETZWERK IM OSTEN AUF

„Wir hatten das gleiche Anliegen.“
  

Cornelia Ortelbach an der Seite von Ralf 
Stoffenberger und ihrem Sohn Niklas (rechts).

Als alles im Wandel war, suchte eine Gruppe engagierter Frauen nach neuen Wegen und gründeten 
den Verein Gemeinschaftswerk Soziale Dienste Nauen e.V. – nach dem Vorbild des FÖV.

„Den unverwechselbaren Akteuren des Förderervereins gehören Hochachtung und 
Respekt für 50 Jahre unermüdlichen Wirkens für viele bedürftige Menschen, die 
in ihrer Häuslichkeit Unterstützung und Begleitung bekamen. Zu diesem meister-
lichen Jubiläum und einzigartigen Erfolg gratuliere ich auf das Herzlichste!"
Cornelia Ortelbach
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Struktur und Lebensfreude waren zentrale Pfeiler in der Tagespflege.
Auch die Mobilität wurde trainiert.



Ambitioniert und voller Ideen: 
Eveline Bodnar

Eveline Bodnar sprüht mit 83 Jahren immer noch vor 
Energie, wenn sie über den FÖV erzählt. Sie hat mit Elan 
und Leidenschaft für die gerontopsychiatrische Pflege 
und Arbeit mit demenzerkrankten Menschen beim FÖV 
nachhaltige Impulse gesetzt..

Angefangen hat alles in ihrem Anerkennungsjahr als Al-
tenpflegerin – zunächst im Büro des ersten Geschäfts-
führers Gerhart Ottschofski. Doch dort hielt es Eveline 
Bodnar nicht lange. „Ich bin ja kein Büromensch! Also bin 
ich zur Sozialstation hochgewackelt und habe einfach 
mitgeholfen“, erinnert sie sich. Schnell fiel ihr auf: Am 
Wochenende fehlte ein Angebot für die Patienten.

Von der Sonntagsgruppe zur Tagespflege
Mit viel Eigeninitiative rief sie eine Sonntagsgruppe 
ins Leben, dann kamen Frühstücks-, Mittags- und Frei-
tagsgruppen dazu. „In null Komma nichts saßen da 30 
Menschen!“, sagt sie. Daraus entstand schließlich die 
Tagespflege – ohne gesicherte Finanzierung. Die bean-
tragte sie erst zum Schluss. „Der Senat fand mich unmög-
lich“, lacht sie, „aber ich habe mich durchgesetzt, und Herr 
Ottschofski stand immer hinter mir.“

Damals war vieles möglich, was heute undenkbar er-
scheint: Morgens wurden die Senioren vom Sozialdienst 
betreut, Zivildienstleistende holten sie ab, tagsüber gab 
es ein Programm mit Mittagessen, abends brachte der 
Fahrdienst sie nach Hause. „So etwas könnte man heute 
gar nicht mehr finanzieren.“

Engagement und Ideenreichtum
Auch Personal zu finden, war leichter. „Ich bin einfach in 
Altenpflegeschulen gegangen, habe unsere Tagespflege 
vorgestellt und erwähnt, dass Praktikanten willkommen 

sind – wir hatten immer welche!“ Später entwickelte 
Bodnar das Konzept der Wohngemeinschaften für De-
menzkranke an der Obstallee, das ihr Nachfolger Ralf 
Stoffenberger umsetzte. „Dabei hat er am Anfang immer 
gesagt, ich solle ihn in Ruhe lassen mit den WGs“, sagt sie 
schmunzelnd. „Aber ich bin dann nach Westdeutschland 
abgehauen und hab’s ihm einfach überlassen.“ Die WG 
wurde ein Erfolg.

ALTENPFLEGERIN EVELINE BODNAR BAUTE DIE GERONTOPSYCHIATRISCHE TAGESPFLEGE MIT AUF

„Meine Kapriolen wären heute 
gar nicht mehr möglich.“

  

1994 Die Tagespflege Obstallee nimmt ihre Arbeit auf
Erste gerontopsychiatrische Tagespflegeeinrichtung 
in Berlin. Das Angebot verbindet Betreuung und 
Entlastung für pflegende Angehörige. Parallel startet
das Seniorenwohnhausprojekt Pillnitzer Weg 21.

Ralf Stoffenberger und Eveline Bodnar auf 

einer Weihnachtsfeier.

Ambitioniert und voller Ideen: 

„Weiterhin so viel Erfolg und Aufbruch zu neuen Ideen!“ 
Eveline Bodnar
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2000 Ein Vierteljahrhundert Fördererverein
Mit Hirn, Herz und Hingabe ist der Verein für Menschen da 
und aus dem Kiez nicht mehr wegzudenken. Das 25-jährige 
Jubiläum belegt den Erfolg. Ein neues Logo bringt frischen 
Wind für die kommenden 25 Jahre.

25 jähriges Jubiläum Fördererverein.

Das neue Logo des FÖV steht für Vielfalt, Engagement und Freude an der Arbeit mit Menschen. 
Die vier farbigen Punkte symbolisieren die Schwerpunkte der sozialen Arbeit:

Rot steht für die Sozialstationen
Grün für die Begegnungsangebote in den Behinderten- und Seniorentreffs

Blau für die Krankenwohnung
Gelb für die gerontopsychiatrische Tagespflege

Jede Farbe erzählt ein Stück unserer Geschichte und steht für die bunte Vielfalt der Menschen – 
gemeinsam bilden sie ein starkes Ganzes.

Unser neues Logo erblickt die Welt!
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1997 Die erste Wohngemeinschaft (WG)
für Demenzerkrankte
Wenn der Mensch im Kopf verloren geht, bietet 
der FÖV Orientierung: An der Obstallee 13/15 
in Spandau entsteht ein neues Zuhause.

1998 Unterstützung für pflegende 
Angehörige und Besuchsdienste
Der FÖV erweitert sein Angebot um Pro-
gramme, die pflegende Angehörige unter-
stützen und einsame Menschen begleiten.

Seit jeher steht der FÖV für ambulante Pflege – so lange 
wie möglich den Wunsch der Menschen erfüllen, in den 
eigenen vier Wänden zu leben. „Aber bei einer fortschrei-
tenden Demenz stößt dieses Modell irgendwann an seine 
Grenzen“, sagt der heutige FÖV-Geschäftsführer Ralf
Stoffenberger. Wenn Unruhe eintritt, der Tag-Nacht-
Rhythmus kippt oder Inkontinenz und nächtlicher Pflege-
bedarf zunehmen, braucht es mehr: Betreuung rund um die 
Uhr und ein Umfeld, das Sicherheit und Geborgenheit gibt. 

Aller guten Dinge sind drei
Ursprünglich hatte die Altenpflegerin Eveline Bodnar die 
Idee für eine Demenz-WG – mit geschultem Personal, 
fester Tagesstruktur und viel menschlicher Nähe. Ralf 
Stoffenberger entwickelte (damals noch als stellvertre-
tender Geschäftsführer) die Idee weiter. Mit Erfolg. Mitt-
lerweile gibt es drei Wohngemeinschaften dieser Art. Die 
erste WG entstand in der Obstallee – damals noch ein 
Rohbau im Luftgeschoss. „Da konnte man durchgucken“, 
lacht Stoffenberger. Heute leben dort neun Menschen 
in familiärer Atmosphäre, eingebunden in einen Tages-
ablauf, der Halt gibt.

2014 wurde die frühere Krankenwohnung am Pillnitzer 
Weg in eine zweite Demenz-WG umgewandelt. Sie bie-
tet auch Platz für zwei Ehepaare, die gemeinsam dort 
wohnen können. Später übernahm der FÖV eine weitere 
WG in der Neuendorfer Straße von den Johannitern, wo 
sieben Menschen ein Zuhause gefunden haben.

Fast wie in einer Großfamilie
Was diese WGs besonders macht: Nie leben mehr als 
zwölf Personen zusammen. „Es ist eine sehr individuelle
Form des Zusammenlebens, die dem Bild einer Groß-
familie erstaunlich nahekommt – mit festen Abläufen, 
gemeinsamen Mahlzeiten, Rückzugsräumen und vertrau-
ten Gesichtern“, sagt Ralf Stoffenberger. Für ihn ist diese 
Wohnform längst mehr als ein Konzept – er hat einen 
persönlichen Bezug. Seine Mutter Christa lebt selbst in 
der WG in der Obstallee. Und auch für ihn ist klar: „Wenn 
mich die Demenz trifft, will ich genau dort wohnen – am 
Ende des Flurs, mit meiner Teetasse. Und ich werde nicht 
vor 10 Uhr geweckt. Bestimmt werde ich dann immer noch 
Anweisungen geben! Die Mitarbeitenden müssen mir dann 
einfach nur betriebswirtschaftliche Auswertungen hinle-
gen, damit ich beschäftigt bin! Und damit ich gute Laune 
bekomme immer mit einem positiven Ergebnis!“, sagt er 
scherzend.

ERFOLGSMODELL DEMENZ-WOHNGEMEINSCHAFT – EIN ZUHAUSE, WENN ERINNERUNGEN VERBLASSEN

Wohnen wie in einer Familie
  Wie will man einmal leben, wenn Unterstützung nötig ist, wenn Alltägliches auf einmal in Vergessenheit gerät? 
Der FÖV hat eine Antwort auf diese Fragen gefunden.

Gemütliches Kaffeekränzchen in der WG.
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Meinen Zivildienst im Fördererverein Heerstraße Nord 
e. V. habe ich im Spätsommer 2000 begonnen. Ich wur-
de in der Wohngemeinschaft für Demenzerkrankte ein-
gesetzt. Sie bestand damals aus neun Damen, die auf-
grund ihrer Erkrankung nicht mehr allein leben konnten 
und rund um die Uhr von einem Team aus Pflegenden
betreut wurden. Was mich damals schon beeindruckte: 
Die Wohngemeinschaft sah so gar nicht wie ein „Heim“ 
aus, das es in meiner Vorstellung gab – eher wie eine 
große Wohnung älterer Menschen, die um ein paar Ele-
mente der Pflege wie Handlaufstangen, große barriere-
freie Bäder und eine Gemeinschaftsküche ergänzt wor-
den war. 

Als 18-Jähriger lernte ich zunächst sehr praktische Dinge, 
wie Küche, Bäder, Zimmer gründlich zu reinigen. Viel wich-

tiger war aber, zu lernen, wie man einen guten Umgang 
mit älteren, manchmal verwirrten Menschen pflegt. Wie 
man ihnen mit Respekt begegnet. Wie man hilft, sich 
im Tagesverlauf zu orientieren, wenn sie es selbst nicht 
mehr können. Wie man gemeinsam zu alten Gassenhau-
ern singt, in Bewegung bleibt und auch fröhlich sein kann 
– selbst wenn die Welt für die Älteren verwirrend wirkt. 
Ich will nicht verhehlen, dass der Kontakt zu körperlichen 
Ausscheidungen am Anfang sehr gewöhnungsbedürftig 
war. Aber letztlich konnte ich meine Scheu überwinden 
und so gut wie es ging die Pflegekräfte bei ihrer Arbeit 
unterstützen. Letztlich hatte mir die Arbeit in einem 
Team, das immer ein Lächeln – auch angesichts kleiner 
Missgeschicke – im Gesicht hatte, so gut gefallen, dass 
ich mich entschied, nach meinem Zivildienst eine Aus-
bildung als Pflegehelfer zu machen. So arbeitete ich noch 
geringfügig neben meinem Studium für einige Jahre 
weiter in der Wohngemeinschaft.

Der Zivildienst hat mich geprägt – das Thema Gesund-
heitsversorgung begleitet mich bis heute. Im Studium 
schrieb ich meine Diplomarbeit über Gesundheitsrefor-
men in Deutschland und Frankreich, später folgte eine 
Dissertation zur Gesundheitspolitik. Acht Jahre lang 
arbeitete ich für eine große Stiftung und koordinierte 
Studien zur Effizienz und Patientenzentrierung im Ge-
sundheitswesen. Heute begleite ich die Digitalisierung 
im Gesundheitsbereich. Die Lehren aus dem Zivildienst 
begleiten mich bis heute – ebenso wie das Wissen, dass 
wir alle einmal alt werden und wahrscheinlich Pflege 
brauchen werden. Und der damit verbundene Wunsch 
bleibt, dass diese Pflege sich an den Bedürfnissen der 
Menschen orientiert.

25 JAHRE NACH DEM ZIVILDIENST – DR. THOMAS KOSTERA

Aus dem Fördererverein in die Gesundheitspolitik
 – Wie eine WG mit neun Damen ein Leben prägte

„Es ist wichtig, zu lernen, wie man einen guten Umgang mit älteren, manchmal ver-
wirrten Menschen p�egt. Wie man ihnen mit Respekt begegnet, auch wenn sie sich in 
einer P�egesituation be�nden.“
Dr. Thomas Kostera

Mehr normaler Alltag mit Hilfe von Zivis!

 So macht einkaufen Spaß.
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Auf Empfehlung aus dem Familienkreis bewarb ich mich 
für den Zivildienst in der Tagespflege des Fördererver-
eins. Zwischen Juli 2001 und Juni 2002, inklusive frei-
williger Verlängerung, wurde ich plötzlich zum Fahrer, 
Hilfskoch, Putzkraft – und half bei der Betreuung der Be-
sucher:innen.

Mit vielen der Besucher:innen hatten wir Zivis häufig 
Grund zu lachen. Wir verstanden uns blendend mit den 
meisten der alten Damen und Herren – darunter auch 
die Dame, die jeden Tag darauf bestand, uns Zivis zum 
Dank ein Stück Schokolade zu geben. Sie selbst rührte die 
Schokolade wegen ihres Diabetes niemals an, und kei-
ner von uns hätte es übers Herz gebracht, ihr zu sagen, 
wie widerlich die Pralinen schmeckten. Also bedankten 
wir uns jeden Tag und sahen zu, wie wir das süße Danke-
schön unauffällig und ohne sie zu kränken verschwin-
den lassen konnten. Nicht alle Tätigkeiten waren immer 
angenehm oder leicht, doch eines war stets klar: Die 
Arbeit kam unmittelbar den Menschen zugute, die dar-

auf angewiesen waren – weil sie sich nicht mehr selbst 
versorgen konnten oder ihre pflegenden Angehörigen 
Entlastung suchten. Das Gefühl, dazu beigetragen zu 
haben, dass Menschen, die vorher in sich zurückgezo-
gen waren, morgens wieder einen Grund zum Lächeln 
hatten, entschädigte für viele zu putzende Toiletten. Ein 
wahres Highlight waren die gemeinsam gefeierten Feste, 
insbesondere das Weihnachtsfest. Es war für mich das 
erste und bislang einzige Mal, dass ich einem türkisch-
stämmigen Weihnachtsmann mit Glocke dabei zusehen 
durfte, wie er tanzend Geschenke an Senioren und Senio-
rinnen verteilte. Noch heute bin ich meinem Zivi-Kollegen 
Nogman dankbar, dass er sich bereit erklärt hatte – auf 
sanften Druck von Ralf Stoffenberger.

Mit dem Beginn des Wintersemesters 2002 / 2003 be-
gann für mich damals ein neuer Lebensabschnitt. Dem 
Fördererverein blieb ich noch einige Jahre erhalten und 
jobbte neben dem Studium in der Geschäftsstelle in der 
Obstallee. Mit dem FÖV fühle ich mich noch heute fest 
verbunden und bin dankbar für die Erfahrungen, die ich 
dort gemeinsam mit so vielen engagierten Kollegen und 
Kolleginnen sammeln konnte.

DIENST AM MENSCHEN – CHRISTOF KIENBAUM DENKT AN SEINE ZEIT ALS ZIVI ZURÜCK

Rollstuhlausflüge und Pralinen-Diplomatie –
Ein Erfahrungsbericht aus dem Zivildienstalltag

Gutes Klima: Christof Kienbaum auf einer Abschiedsfeier.

„Alles Gute für die Zukunft. Denn wie wichtig die verschiedenen Leistungen des FÖV und 
all seiner Mitarbeiter*innen für unzählige Menschen in unserer Nachbarschaft während der 
nun schon 50 Jahre waren, lässt sich kaum beschreiben. Aber man kann es fühlen.“
C. Kienbaum

Auf dem Weg zur Auslieferung der FÖV-Weihnachtspräsente:
 Ein Blick in den Kofferraum von Kienbaums alten Polo.

Anerkennung als Zivildienststelle
seit nunmehr fast 10 Jahren
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Töpfergruppe: Töpfern an 
der Töpferscheibe.

Besuch der Tagespflege im Zoo.

Stadtteil Sommerfest

Betriebsausflug: kleine Auszeit im großen Team.

Mobilitätshilfedienst: Gemeinsam im Kiez unterwegs.

Diabetiker Selbsthilfegruppe
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Stadtteil SommerfestMusikgruppe in der Tagespflege.

Betreuungsgruppe Care Express Spandau 

Ehrenamtsteam Care Express Spandau

Highlights aus den Jahren 2004 – 2006

  

Fasching in der Aktivitätengruppe

Ausflug der ehrenamtlichen Gruppenleiter 

und -leiterinnen.

2004 Care Express Spandau (CES) startet – 
heute bekannt als FÖV Inklusiv
Ein neues Projekt entlastet Angehörige 
von Pflegebedürftigen durch gezielte 
Dienstleistungen.Dienstleistungen.
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Seit dem 1. Oktober 2017 ist der Übergang von einer 
stationären zur ambulanten Versorgung von Patienten 
gesetzlich verankert. Der Fördererverein und das Evan-
gelische Waldkrankenhaus Spandau haben diesen Be-
darf bereits zehn Jahre zuvor erkannt und gemeinsam 
Strukturen aufgebaut

Die enge Zusammenarbeit zwischen dem Evangelischen 
Waldkrankenhaus Spandau und dem Fördererverein 
Heerstraße Nord (FÖV) besteht seit Jahrzehnten – lan-
ge bevor der strukturierte Übergang gesetzlich geregelt 
wurde. Frau Dr. Bettina Steinmüller lernte Herrn Ralf 
Stoffenberger noch in seiner Funktion als stellvertreten-
den Geschäftsführer des Förderervereins kennen. „Da-
mals gab es vier Sozialstationen, zwei von der Diakonie, 
eine von der Caritas und einmal die Heerstraße Nord, aber 
es gab kein strukturiertes Entlassungsmanagement für 
Patienten“, sagt Frau Dr. Steinmüller (Chefärztin der Kli-
nik für Innere Medizin II – Akutgeriatrie) . Während heute 
Patienten oft händeringend eine Betreuung suchen, gab 
es damals einen regelrechten Wettkampf um Patienten. 
So arbeitete man an einer neuen Idee, um  Patienten so-
wie Angehörigen einen besonderen zeitnahen Service zu 
bieten.   

„Mitarbeiter der vier Sozialstationen waren wechselseitig 
von Montags bis Freitags in unserer Klinik vor Ort. Gemein-
sam mit den Sozialstationen konnten Qualitätsstandards 
entwickelt werden, wie z. B. eine schnelle Übernahme von 
Patienten. Bei komplexen Versorgungsstrukturen konnte 

durch eine Übergabe am Bett eine optimale weitere Ver-
sorgung gewährleistet werden. Wir haben dabei immer 
darauf geachtet, dass es keinen Konkurrenzkampf zwi-
schen den einzelnen Diensten gab, sondern die Patienten 
wohnortnah untergebracht wurden.“

Kieznah – kundenorientiert – 
kommunikationsstark – kompetent
Im Laufe der Zeit verschwanden die anderen Sozialstati-
onen – die Sozialstation Heerstraße Nord blieb bestehen. 
Der Kontakt wurde enger, die Zusammenarbeit inten-
siver. Ob schnelle Vermittlung oder Unterstützung bei 
ambulanter oder stationärer Pflege – der FÖV war stets 
aktiv dabei und wurde zu einer festen Säule des Kran-
kenhausbetriebes. Auch bei der Zertifizierung durch den 
Bundesverband Geriatrie unterstützte der Verein das 
Evangelische Waldkrankenhaus Spandau.

 „Der FÖV ist schon eine Hausnummer in Spandau. Er ist 
maximal gut im Kiez verankert, bietet eine hohe Qualität 
und Kundenorientierung. Der Verein steht für Kompe-
tenz, Empathie und Authentizität. Da ist einfach drin, was 
draufsteht“, sagt Frau Dr. Steinmüller. Beeindruckt hat sie 
auch immer die „gute Kommunikation nach außen“. Als 
absolutes „Leuchtturm-Projekt“ hebt sie die Einrichtung 
der Demenz-WG des FÖV hervor. „Diese WG hat mir wirk-
lich imponiert. Das könnte ich mir später für mich selbst 
vorstellen. „Schade, dass es so etwas nur in Spandau gibt. 
Soweit ich das kenne, ist das einmalig.“

DR. BETTINA STEINMÜLLER ÜBER ENTLASSUNGSMANAGEMENT UND DEN FÖV ALS PARTNER

„Der Verein ist eine echte Hausnummer in Spandau.“

„Der FÖV ist gut strukturiert, bietet das gesamte Spektrum, ist emphatisch, im Kiez 
gut vernetzt, sehr kundenorientiert, sehr kompetent - eine ganz authentische Verpackung. 
Da ist auch drin, was drauf steht.“
Dr. Steinmüller, Chefärztin der Akutgeriatrie des Evangelischen Waldkrankenhauses

2007 Führungswechsel
Nach langjährigem Engagement übergibt Gerhart 
Ottschofski die Leitung des FÖV an seinen Nachfolger 
Ralf Stoffenberger. Ottschofski bleibt dem FÖV 
verbunden und wechselt in den Vorstand.
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Die Partnerschaft mit dem evangelischen
Waldkrankenhaus Spandau

VON VERLÄSSLICHKEIT GEPRÄGT

Seit mehr als 13 Jahren arbeitet Andrea Lemke in ihrer 
Funktion eng mit dem FÖV zusammen – und schätzt 
besonders die lösungsorientierte, pragmatische Zu-
sammenarbeit. „Es geht ja darum, dass der Patient gut 
ankommt – in einer guten Häuslichkeit mit einer professi-
onellen Versorgung“, sagt die Pflegedirektorin des Evan-
gelischen Waldkrankenhauses. 

Teil der Zusammenarbeit ist auch der fachliche Aus-
tausch. Dabei hebt sie das enge Miteinander und die 
gewachsene Vertrauensbasis hervor – insbesondere im 
Bereich der Onkologie: „Es ist ein außergewöhnliches 
Netzwerk, man kennt sich und das macht vieles leichter“, 
sagt sie. In schwierigen Situationen sei immer auf den 
FÖV Verlass, und dieser nehme immer die Sichtweise des 
Partners ein. 

Ein Moment der Zusammenarbeit hat sich besonders 
eingeprägt: „In einer Krisensituation bei der personellen 
Überleitung waren die Mitarbeiter sofort zur Stelle und 
haben uns unterstützt und auch Kollegen zur Verfügung 
gestellt. Das werde ich nie vergessen.“ Ihr Fazit ist eindeu-
tig: „Weiter so! Wirklich!“

„Es ist ein außergewöhnliches Netzwerk, man kennt sich und das macht vieles leichter.“
Andrea Lemke, Pflegedirektorin des ev. Waldkrankenhauses Spandau

Kooperation mit dem 
Ev. Waldkrankenhaus Spandau

Evangelisches Waldkrankenhaus Spandau

Entlassungsmanagement – 
gut begleitet nach Hause

Das Entlassungsmanagement sorgt dafür, 
dass Patientinnen und Patienten nach einem 
Klinikaufenthalt lückenlos weiterversorgt 
werden – in der häuslichen Umgebung, in 
einer Reha oder einer Pflegeeinrichtung. 
Es wird individuell geplant und begleitet.

DIE ROLLE DER FÖV PFLEGE gGMBH
Im Evangelischen Waldkrankenhaus Spandau 
arbeitet der Sozialdienst eng mit der FÖV
Pflege gGmbH zusammen. Als Entlassungs-
lotsen begleiten ihre Mitarbeiter*innen den 
Übergang vom Krankenhaus in den Alltag.
Bei Bedarf werden Pflegedienste vermittelt, 
Hilfsmittel beantragt oder Kontakte zu Haus-
ärzt*innen und Therapeut*innen hergestellt.

ZIELE
• Sicherung des Behandlungserfolgs

• Vermeidung von Versorgungslücken

• Verkürzung oder Vermeidung unnötiger 
    Krankenhausverweildauer

ABLAUF IN 4 SCHRITTEN
1. Assessment: Einschätzung des persön-
    lichen Unterstützungsbedarfs

2. Entlassungsplan: Maßnahmen und 
    beteiligte Akteure werden festgelegt

3. Vorbereitung: Organisation der Weiterver-
    sorgung (z. B. Pflegedienst, Hausarzt, Reha)

4. Entlassung: Gespräch, Arztbrief, 
     ggf. Rezepte oder Verordnungen
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Gründung der FÖV Service gemeinnützige
Integrationgesellschaft mbH

Eine Frage der Haltung
HILFE ANBIETEN, WO SIE BENÖTIGT WIRD

Am Anfang stand Frust: Als damaliger Pflegedienstleiter 
an der Heerstraße Nord ärgerte sich Sebastian Doppel-
stein (53) über externe Hausnotrufanbieter. „Wir haben 
die Arbeit gemacht, aber wir haben die nicht refinanziert 
bekommen.“ Die Idee, es selbst zu machen, nahm Form 
an – auch, weil immer mehr Menschen mit Behinderung 
nach Arbeit fragten und die Nachfrage nach haushalts-
nahen Diensten wuchs. 2010 wurde aus dem Impuls ein 
Plan, und die FÖV Service gGmbH entstand – heute ein 
anerkanntes Inklusionsunternehmen. Laut § 215 SGB IX 
müssen Inklusionsfirmen mindestens 30 % ihrer Arbeits-
plätze mit schwerbehinderten Menschen besetzen – bei 
der FÖV Service gGmbH sind es sogar 50 % von insge-
samt 70 Mitarbeitenden.

Arbeitsplätze mit Sinn
Der Kundenstamm wuchs von zehn auf über 450, 
rund 700 Hausnotrufgeräte sind heute im Einsatz. Für 
Doppelstein nie eine Frage der Größe: „Unser Ziel war 
nie Gewinnmaximierung, sondern echte Arbeitsplätze für 
Menschen mit Behinderung.“ Anders als reine zuwen-
dungsbasierte Firmen wie beispielsweise Werkstätten 
muss sich die Firma am Markt ökonomisch behaupten.
Aufgrund der Gemeinnützigkeit werden etwaige Einnah-
men reinvestiert. 

Viele Mitarbeitende sind Quereinsteiger – Menschen, 
denen vorher wenig zugetraut wurde oder die Probleme 
auf dem ersten Arbeitsmarkt hatten. „Wir müssen nicht 
nur Leistungen einfordern, sondern vor allem die Men-
schen fördern, die sie täglich erbringen“, so Doppelstein. 
Wertschätzung, ein gutes Miteinander und Balance zwi-
schen Be- und Entlastung sind für ihn Grundlage einer 
gesunden Arbeitskultur.

2010

Wie Geschäftsführer Sebastian Doppelstein aus einem Ärgernis die Gründung der FÖV Service gGmbH vorantrieb.

Dienstleistung mit sozialem Mehrwert

Als die Angebote des Förderervereins für ältere An-
wohner im Kiez zunehmend an ihre Grenzen stoßen 
– viele Menschen brauchen auch zu Hause im Alltag 
Unterstützung, und gleichzeitig fehlen Arbeitsplätze 
für Menschen mit Schwerbehinderung – fällt der Be-
schluss des Vorstandes, die FÖV Service gemeinnüt-
zige Integrationsgesellschaft mbH zu gründen. Das 
Ziel: Versorgungslücken schließen und Inklusion ganz 
praktisch leben. Zum Geschäftsführer wird Sebastian
Doppelstein berufen, der Soziales mit unterneh-
merischem Denken verbindet. Sein (Arbeits)Motto: 
„Gegen soziale Kälte kann man etwas tun.“

Sebastian Doppelstein



Verbunden  202532

Neben der Kooperation mit dem Waldkrankenhaus nimmt die 
Christophorus ambulante Dienste Heerstraße Nord gGmbH 
(CAD) ihren Dienst auf und bietet spezialisierte Palliativ-
versorgung. Sebastian Doppelstein tritt als Geschäftsführer 
in Erscheinung.

2008

Es sind die letzten Schritte im Leben eines Menschen 
– oft leise, manchmal schwer, immer einzigartig. Die 
Christophorus Ambulante Dienste gGmbH (CAD) beglei-
tet Patienten auf diesem Weg. Als Tochtergesellschaft 
im FÖV-Verbund, und eng verbunden mit dem Gemein-
schaftshospiz Christophorus, ist die CAD seit 2008 tief in 
Berlin-Spandau verwurzelt.

Die Idee zur Gründung entstand aus gelebter Praxis: Ein 
engagierter Arzt hatte den damaligen Pflegedienstlei-
ter Sebastian Doppelstein zu diesem Schritt ermutigt. 
Doppelstein übernahm 2008 – wie er selbst sagt, eher 
„zufällig“ – die Geschäftsführung der neuen Tochterge-
sellschaft. „Es geht darum, zu Hause die Lebensqualität zu 
sichern und zu bewahren – auch wenn das Leben sich dem 
Ende neigt. Dabei ist die Verbindung aus fachlicher Sorg-
falt, ehrlicher Zuwendung und einem tiefen Verständnis 
dafür, was ein würdevolles Leben bis zum Schluss bedeu-
tet, entscheidend.“

Ambulante Palliativversorgung, die medizinisch 
trägt und menschlich berührt

  

DIE CHRISTOPHORUS AMBULANTE DIENSTE GGMBH BEGLEITET DIE LETZTE LEBENSPHASE

„Zum 50-jährigen Jubiläum möchte ich dem FÖV-Verbund meinen herzlichen Glückwunsch aussprechen. Fünf Jahr-
zehnte Engagement, Fürsorge und soziale Verantwortung sind eine außergewöhnliche Leistung. Mein Dank gilt allen 
Mitarbeitenden, Ehrenamtlichen und Unterstützenden, die den FÖV zu dem gemacht haben, was er heute ist. 
Ich wünsche dem Verein weiterhin viel Erfolg, Kraft und Durchhaltevermögen, um auch in Zukunft eine tragende Rolle 
in der P�ege und Betreuung in Spandau zu spielen. Besonders die ständige Weiterentwicklung der Angebote und die 
bedarfsorientierte Anpassung an die Bedürfnisse der Menschen im Quartier sind vorbildlich und zukunftsweisend.“ 
Frank Bewig, Bezirksbürgermeister

Zum Selbstverständnis der 
CAD gehören:

Spezialisierte ambulante Palliativversorgung  
(SAPV) 

Begleitung auf Augenhöhe – um die Lebens-
qualität der Patienten zu verbessern und bis  
zum Schluss zu erhalten

Beratung, die stärkt – für Pflegebedürftige 
und Angehörige gleichermaßen

•

•

•
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Verlässlich verbunden – auch im Notfall

  

Ob zu Hause oder unterwegs, ob in Berlin oder Schwe-
den: Die Notruf-Uhr gibt einem 93-Jährigen das gute 
Gefühl, nicht allein zu sein – und jederzeit Hilfe rufen zu 
können. Eine persönliche Geschichte über Technik, die 
im richtigen Moment den Unterschied macht.

Das Bemühen um Sicherheit begleitet jeden Menschen 
durch alle Lebensphasen. Kaum war ich geboren, sorgte 
meine Mutter mit Windeln für meine „saubere Sicher-
heit“. Später freute ich mich über ein gutes, stabiles 
Auto, mit dem ich sicher ans Ziel kam. Und nun, im 
hohen Alter, bin ich dankbar für meine Notruf-Uhr am 
linken Arm. Sie gibt mir das beruhigende Gefühl, in ei-
ner unvorhergesehenen Notsituation schnell Hilfe rufen 
zu können. Einmal war ich längere Zeit allein in unserer 
Wohnung. Beim Gehen durch die Wohnstube blieb ich 
mit dem rechten Fuß am Teppichrand hängen und tau-
melte. „Lägest du jetzt auf dem Boden, hättest du den 
SOS-Knopf nach Hilfe gedrückt“, sagte ich mir. Auch bei 
meinen wöchentlichen Spaziergängen begleitet mich 
die Uhr. Wegen der Bewegung gehe ich mit dem Rolla-
tor etwa eine Stunde um den Häuserblock. Meine Frau 
bleibt zu Hause, macht sich aber keine Sorgen. 

Es ist beeindruckend, wie zuverlässig diese moderne 
Technik funktioniert. Drücke ich den SOS-Knopf, wird so-
fort über Satellit eine Verbindung zur Notrufzentrale in 
Berlin hergestellt – die rund um die Uhr besetzt ist. So-
bald meine Lage geklärt ist, wird Hilfe dorthin geschickt, 

wo ich mich gerade befinde. Die Ortung funktioniert au-
tomatisch. Ich bin Gott dankbar, dass ich den Knopf bis-
her nur zu Testzwecken gedrückt habe. Dabei entdeckte 
ich während einer Reise, dass der Funkkontakt sogar in 
Schweden funktioniert. Für mich ist diese Notruf-Arm-
banduhr eine besondere Form der Sicherheit. Ich emp-
fehle sie gerne weiter.

Probst Em. Dr. Hermann Augustin (Geb. 22.11.1932)

„Für mich war es damals – vor knapp 10 Jahren – völlig neu, mit Menschen mit Schwerbehin-
derungen zu arbeiten und das damit verbundene Verhalten in der Arbeitswelt. Ich muss auf der 
einen Seite individuell auf die Bedürfnisse und Wünsche der Mitarbeiter eingehen können und auf 
der anderen Seite auch den Ansprüchen der privaten und gewerblichen Kunden gerecht werden – 
in diesem Spannungsfeld bewege ich mich. Dabei sind Teamarbeit, Loyalität in alle Richtungen, 
gegenseitige Wertschätzung und �ache Entscheidungswege unheimlich wichtig. Das ist ein sehr 
schönes Arbeiten. Ich kann mir nichts anderes mehr vorstellen.“ 
Olaf Sokoll, Leiter Operatives Management, FÖV Service gGmbH

ERFAHRUNGSBERICHT EINES KUNDEN ÜBER DIE NOTRUF-UHR

Notrufuhr mit GPS-Funktion zur Ortung.
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FÖV Service gGmbH 

Als eine gemeinnützige Tochtergesellschaft des FÖV-Ver-
bundes erbringt die FÖV Service gGmbH vielfältige 
Dienstleistungen mit dem Ziel, Menschen mit Beein-
trächtigungen berufliche Teilhabe zu ermöglichen. Seit 
15 Jahren ist sie eng in die sozialen Strukturen des Ber-
liner Bezirks Spandau eingebunden.

LEISTUNGSSCHWERPUNKTE

•  Private Haushaltsreinigung*

•  Hausnotruf mit eigenem Einsatzteam*

•  Winterdienst

•  Gewerbliche Gebäudereinigung

•  Concierge-Service in altersgerechten 
    Wohnanlagen

    * Abrechnung über Pflegekassen möglich.

ZIEL UND PRINZIPIEN

• Berufliche Integration: Schaffung von Arbeitsplätzen 
 und Qualifizierungsangeboten für Menschen mit 
 Behinderungen   oder   Vermittlungshemmnissen

•  Soziale Verantwortung: gemeinnütziges Wirtschaften 
im Sinne des Inklusionsgedankens

•  Zuverlässigkeit und Qualität: professionelle Ausfüh-
rung aller Dienstleistungen, für private und gewerb-

 liche Kunden

•  Kooperation im Kiez: Zusammenarbeit mit sozialen 
      Einrichtungen, Unternehmen und öffentlichen Trägern
       in  Berlin-Spandau

DIENSTLEISTUNGEN MIT SOZIALEM MEHRWERT

„Das Besondere bei uns: Wir haben ein für Inklusions�rmen typisches ausgewogenes Verhältnis von 
Menschen mit Behinderung und Menschen ohne Einschränkungen und bieten Leistungen wie in einer 
normalen Firma. Natürlich braucht beispielsweise eine Person in der Objektreinigung, die im Ge-
meinschaftshospiz oder eine Autistin, die im Hausnotruf-Dienst arbeitet, länger bei den Aufgaben 
und es passieren auch mal Fehler. Aber wir sind alle Menschen mit Stärken und Schwächen und 
wollen Gutes tun und positiv bleiben. Es ist wichtig, dass es Firmen wie unsere gibt.“
Dr. Christiane Panka, Leitung strategisches Management vom Gemeinschaftshospiz Havelhöhe 
Christophorus ambulante Pflege und FÖV Service

Hausnotruf

Haushaltsnahe Dienstleistungen

Winterdienst
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Was wäre, wenn es Inklusionsbetriebe (IB) nicht gäbe?
Dann müsste man sie erfinden – so wie das engagierte 
Psychologie-Studierende der Freien Universität Berlin 
vor über 40 Jahren getan haben. Sie haben den ersten in-
klusiven Betrieb Berlins, die Vollkornbäckerei Backstern, 
gegründet, um Arbeitsplätze für Menschen mit einer 
psychischen Beeinträchtigung zu schaffen. Getragen von 
der Überzeugung, dass nur Wohn- und Freizeitangebote 
für ein inklusives Leben nicht ausreichen – dass erst die 
Arbeit die berufliche Inklusion in die Gesellschaft sichert. 
Arbeit gibt Halt und Stabilität, Einkommen und Identität. 
Sie bietet Kontakte, Tagesstruktur und Mitverantwor-
tung. Die IB sind gute Beispiele und Vorbilder für andere 
Arbeitgeber geworden, dass Inklusion im Betrieb funkti-
oniert. Wenn aber alle Arbeitgeber mehr Menschen mit 
Behinderungen einstellen würden, bräuchten wir die 
IB nicht mehr, und das Ziel einer inklusiven Arbeitswelt 
wäre erreicht. Noch sind wir davon entfernt und die Ar-
beitswelt muss und wird sich weiterentwickeln.

FÖV Service ist Mitglied in der Landesarbeitsgemein-
schaft. Was hat die gGmbH dadurch für Vorteile?
Die LAG vertritt die Interessen der IB in Berlin. Sie ist ein 
Ort der Information, des Austauschs und der Vernet-
zung, spricht und verhandelt regelmäßig die Themen 

und Bedarfe der IB mit den Kostenträgern für die Nach-
teilsausgleiche, ist in Kontakt mit der Verwaltung und ist 
Bindeglied zur Vertretung auf Bundesebene, der BAG In-
klusionsfirmen. Die LAG beteiligt sich an der Öffentlich-
keitsarbeit und organisiert mit den Betrieben z. B. eine 
Jobmesse am 16. Juni 2025, um die IB weiter bekannt zu 
machen und Menschen mit Behinderungen zu motivie-
ren, sich für Praktikums-, Arbeits- und Ausbildungsplätze 
zu bewerben. Die Inklusionsfirmen (IF) eröffnen vielen 
Menschen neue Perspektiven.

Warum sollte man sich für die Leistungserbringung von 
einer Inklusionsfirma entscheiden?
Inklusionsbetriebe haben viel Erfahrung, wie Menschen 
mit und ohne Behinderung gut zusammenarbeiten kön-
nen und sind auf die besonderen Bedürfnisse und Unter-
stützung im Betriebsalltag eingestellt. Ein Inklusionsbe-
trieb ist kein Leistungserbringer der Eingliederungshilfe 
wie eine Einrichtung für betreutes Wohnen oder eine 
Werkstatt für Menschen mit Behinderung, sondern ein 
Unternehmen des allgemeinen Arbeitsmarktes. Ein In-
klusionsbetrieb hat keine Maßnahmenplätze, sondern 
Arbeitsplätze und stellt Mitarbeitende für wachsende 
Aufträge und Dienstleistungen ein, wenn ein Arbeits-
platz frei wird. Interessierte mit und ohne Schwerbehin-
derung bewerben sich auf die ausgeschriebenen Stellen 
– je nach Anforderung der Stelle, nach Eignung und Nei-
gung. Durch Praktika kann ausprobiert werden, ob der 
Arbeitsplatz wirklich zu einer Person passt. 

Wie viele Inklusionsfirmen gibt es in Berlin und in wel-
chen Tätigkeitsbereichen sind sie aktiv?
In Berlin gibt es 38 IB. Sie sind überwiegend in touristi-
schen Bereichen – Gastronomie, Hotellerie und Events – 
tätig, auch im Handwerk wie Gebäudereinigung, Garten-
bau, Malerei, Elektrotechnik, Büro, Schneiderei, Polsterei, 
Hauswirtschaft, und wenige Betriebe in der Industrie.

Was wünschen Sie und die LAG der FÖV Service Inte-
grationsgesellschaft für die kommenden 15 Jahre?
Die FÖV Service Integrationsgesellschaft leistet einen so 
wichtigen Beitrag in der Beschäftigung von Menschen 
mit Behinderung und zeigt vorbildhaft, dass Inklusion 
im Betrieb funktioniert. Ich gratuliere ganz herzlich zum
Jubiläum und wünsche weiterhin viel Erfolg.

DIE SPRECHERIN DER LAG INKLUSIONSFIRMEN BERLIN ÜBER DEN STELLENWERT DER INKLUSION

Fünf Fragen an Christine Nothacker

Christine Nothacker, Sprecherin LAG Inklusionsfirmen Berlin 
und SPEKTRUM GmbH und Lebenswelten e.V.  
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Eine Frau für alle Fälle

  

GABRIELE KOHN IST EINE MITARBEITERIN DER ERSTEN STUNDE

Gabriele Kohn ist seit der ersten Stunde der FÖV Service 
gGmbH engagiert dabei und kennt alle Bereiche. Ein 
Blick hinter die Kulisse.

Gabriele Kohn hat das, was in der modernen Arbeits-
welt als Hands-on-Mentalität bezeichnet wird. Sie kann 
anpacken, und Neues schreckt sie nicht – im Gegenteil. 
Von ihrem Beruf gelangweilt, war die Industriekauffrau 
auf der Suche nach einer sinnstiftenden Herausforde-
rung und fing beim Verein auf Minijob-Basis an. „Unter 
Fördererverein konnte ich mir am Anfang gar nichts vor-
stellen. Ich war dann aber schnell begeistert“, sagt die 
63-Jährige heute. Dennoch: Sie blieb nur für kurze Zeit.

Als die Frage aufkam, wer sich um die Reinigung, den 
Notruf, die Gartenarbeit, den Winterdienstund den
Telefonservice kümmert, die der Fördererveréin nicht ab-
decken konnte, war die Idee einer neuen Firma – FÖV 
Service – geboren. „So viele Aufgaben und dann noch 
der Integrationsgedanke – das hat mich mega gereizt“, 
sagt Gaby Kohn und war somit von Tag eins bei der FÖV 
Service gGmbH dabei.

Zusammenhalt, Vertrauen und Freude am Aufbau
Kohn startet bei Null im Bereich Reinigungsservice, baut 
eine Struktur auf, gründet Teams. Alles auf engstem 
Raum, mit einer Minibesetzung. „Der Zusammenhalt war 
groß. Wo es brannte, war jemand.“ Grenzen gab es nicht, 
Lösungen wurden im Team gefunden – unkompliziert 
und unbürokratisch. Für sie ist ihre Arbeit mehr als ein 
Job. „Ich bin in die Firma reingewachsen und fühle mich 
einfach zugehörig“, sagt sie heute.

„Es ist eine tolle Sache, im Alter zu Hause bleiben 
zu können.“
Später wechselte sie in die Hausnotruf-Zentrale. „Es ist 
eine tolle Sache, obwohl man pflegebedürftig ist, zu Hause 
bleiben zu können“. Für sie ist es das Schlimmste, nicht 
helfen zu können. „Einmal verstarb eine Person unmittel-
bar nach dem Anschluss des Hausnotrufgerätes, während 
ich noch auf dem Rückweg zur Zentrale war, um die Daten 
anzulegen. Das hat mir am Anfang sehr zugesetzt!“

2019 steht für sie der nächste, interne Wechsel an. Sie 
wird das Gesicht des Concierge-Service in der Senioren-
wohnanlage am Ulmeneck in Westend. Sie kümmert sich 
um Briefversand, hilft beim Ausfüllen von Formularen, 
organisiert Handwerkertermine ebenso wie Feste und
ist die Anlaufstelle für die Bewohnenden, wenn das 
Smartphone nicht funktioniert – sie hat immer ein Ohr 
für die 100 Mieter mit ihren großen oder kleinen Sorgen. 
Und auch das Thema Sterben rückt bei den Gesprächen 
in den Vordergrund.

Vertrauen wird großgeschrieben
Das A und O ist das, was zwischen den Menschen pas-
siert. Da gibt es sehr enge Bindungen, und manchmal bin 
ich besser informiert als die eigenen Kinder der Mieter.
Sie beobachtet kritisch, wie sich die Gesellschaft verän-
dert. „Die Menschen sind heute mehr allein, und es gibt 
mehr kaputte Familien, als man denkt. Angehörige ziehen 
sich eher zurück oder ganz aus der Affäre“, beklagt sie. 
Eine Entwicklung, bei der die Angebote und die Arbeit 
der FÖV Service gGmbH zunehmend an Bedeutung ge-
winnen. 

Markus Heisinger-Schütz
unterstützt als Controller und 
stellvertretender Geschäftsführer.

2017

Hat immer ein offenes Ohr: Gaby Kohn an der Rezeption.
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1. Januar 2022
Aus einer Betreuungsgruppe der Johanniter und 
dem Care Express Spandau entsteht FÖV inklusiv.

2022

Zwei Dienste schließen 
sich zusammen

  

FÖV INKLUSIV – VIELFALT UNTER EINEM DACH

Lange arbeiteten sie Tür an Tür – seit Januar 2022 bilden 
sie ein gemeinsames Team: Die Betreuungsgruppe der 
Johanniter-Unfall-Hilfe e. V. für Menschen mit geistiger 
Behinderung und das Care Express Spandau des Förde-
rervereins Heerstraße Nord e. V. sind jetzt vereint unter 
dem Namen FÖV inklusiv – organisiert unter dem Dach 
der FÖV Service gGmbH.

Ziel des Projekts: einen lebendigen Ort zu schaffen, der 
Abwechslung, Begegnung und Entlastung bietet – für 
die Teilnehmenden ebenso wie für ihre pflegenden An-
gehörigen. Ob gemeinsam kreativ sein, spielerisch das 
Gedächtnis trainieren, Ausflüge unternehmen oder 
betreute Einzelangebote wahrnehmen – FÖV inklusiv 
bringt Menschen zusammen und macht Gemeinschaft 
erlebbar – über Altersgrenzen und Einschränkungen hin-
weg. Gefördert wird das Projekt von den Pflegekassen 
und dem Land Berlin.

„Möge euch immer die Sonne ins Gesicht scheinen, möget ihr immer Rückenwind haben und möge euch 
der Wind des Schicksals hoch in den Himmel hinauftragen, sodass ihr mit den Sternen tanzen könnt.“ 
Gregor Kempert, Sozialstadtrat Spandau
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Als im Herbst 2020 pandemiebedingt viele Türen ge-
schlossen blieben, startete im Quartier Heerstraße Nord 
die Aufsuchende Seniorenarbeit – ein Projekt, das be-
wusst nach draußen ging, mit dem Ziel, Einsamkeit zu 
verringern, eine Sensibilisierung für die Themen „Ein-
samkeit und Armut im Alter“ zu erreichen und Nachbar-
schaft zu stärken. Seitdem ist Stefanie Bath regelmäßig 
mit ihrem „Redemobil“, einem Lastenfahrrad, im Kiez 
präsent. „Die ersten Monate waren schwer, wir haben 
einen echten Streetwork-Ansatz ausprobiert, sind rum-
gelaufen, haben versucht, Kontakt aufzubauen – aber als 
bewegliches Ziel ist man auch schlecht anzusteuern“, sagt 
sie. Es wurde klar: Sichtbarkeit braucht Kontinuität. Seit 
Januar 2021 steht sie dreimal pro Woche am Staaken Cen-
ter, vor dem Ärztehaus und am Pillnitzer Weg 28. Auch 
bei Kälte und Regen: „Probleme hören bei schlechtem 
Wetter ja nicht auf“, sagt die 46-Jährige. Hinzu kom-
men Sprechstunden an verschiedenen Orten bis hin zum 
Brunsbütteler Damm.

Immer alles gleich zur Hand
Das Lastenfahrrad ist wie ein mobiler Kiezkoffer. Darin: 
unterschiedlichste Flyer, der Gemeindebrief der Kirche, 
die Stadtteilzeitung Treffpunkt, die Nummer des Ber-
liner Krisendienstes, Hundeleckerlis, eine Kaffeekanne 
und Becher. „Viele kommen anfänglich erstmal auf einen 
Kaffee vorbei. Es braucht eine gewisse Vertrauensbasis, 

um über Probleme zu reden“, sagt Bath. Ob es um Hilfe 
beim Stellen von Anträgen oder die Suche nach barriere-
freien Sport- und Kulturangeboten geht – „Senioren sind 
vielfältig und haben unterschiedliche Bedürfnisse. Sie wol-
len eben nicht alle töpfern oder filzen.“ Den Laptop hat die 
ehemalige Krankenschwester immer dabei – um direkt 
helfen zu können. 

Im Quartier ein großes Team
Doch es braucht mehr als punktuelle Hilfe – es braucht 
Begegnung. Dafür lädt Stefanie Bath einmal pro Woche 
ins Familien- und Generationencafé im Pillnitzer Weg 21 
ein. Die Idee: Nachbarn sollen sich kennenlernen, sich 
austauschen können, miteinander lachen und „schnat-
tern“, wie sie sagt, und eben auch mal alle zusammen 
einen Geburtstag feiern können. Denn nachhaltige 
Unterstützung und Gemeinschaft gelingt nur im Mit-
einander. „Der Knackpunkt ist, dass wir immer hübsch 
nebeneinander leben, aber wenn wir Dinge gemeinsam 
machen, sind wir am stärksten. Frei nach dem Motto: 
„Mehr WIR wagen!“ Inzwischen ist die Streetworkerin 
im Kiez bekannt „wie ein bunter Hund“ – und das ist ge-
wollt. Denn oft müssen Projekte ihre Angebote wieder 
schließen, bevor Vertrauen entstehen kann. Die Aufsu-
chende Seniorenarbeit setzt dagegen auf langfristige 
Präsenz, Zusammenarbeit mit vielen Akteuren – auch 
über die Quartiersgrenzen hinaus – und Anwohnenden, 
gelebte Nachbarschaft und viele gemeinsame Aktionen. 
Im Fördergebiet leben rund 20.000 Menschen, etwa ein 
Fünftel davon sind Seniorinnen und Senioren. Dank der 
guten Vernetzung und dem offenen Ansatz gelingt es 
immer besser, sie zu erreichen.

AUFSUCHENDE SENIORENARBEIT – STEFANIE BATH IST UNTERWEGS FÜR MEHR NÄHE

Mitten im Corona-Hoch geht 
am 1.9.2020 die Aufsuchende 
Seniorenarbeit an den Start

2020

Es braucht Vertrauen, um über Probleme zu reden
  

Von links: Sieghild Brune (Quartiersrat Heerstraße 

Nord), Stefanie Bath (FÖV Heerstraße Nord e. V.), 

Nakissa Imani Labet (Ouartiersmanagement
 Heerstraße Nord);

Nachbarschaftlich gedacht: Möglichkeiten 
sich einfach kennenzulernen.



Mit Saxophon und Bibel

  

PFARRER VIKTOR WEBER SETZT NEUE AKZENTE

2019 von der Landeskirche in die Gemeinde Staaken 
entsandt, ist Pfarrer Viktor Weber seit knapp einem 
Jahr auch Vorstandsvorsitzender des Förderervereins
Heerstraße Nord e. V. (FÖV) und bringt neue Töne in die 
Zusammenarbeit zwischen Kirche und Verein.

Wenn Viktor Weber in seiner Funktion als Pfarrer in der 
Gemeinde unterwegs ist, nimmt er auch mal die Gitarre 
oder sein Saxophon mit und besucht dann die Tagespfle-
gestation in der Obstallee. Weber möchte eine neue Dy-
namik in die Zusammenarbeit zwischen FÖV und Kirche 
bringen. Am 2. Juli 2024 wurde er – wie es Tradition im 
Fördererverein ist – zum Vorstandsvorsitzenden des Ver-
eins gewählt. Seine Begeisterung steige täglich, und er 
„fuchst sich rein“, so Weber, und lerne viel über Pflege 
und pflegebedürftige Menschen.

Gelebte Nächstenliebe im Pflegealltag
„Mein Büro grenzt direkt an eine der drei Pflege-WGs. Bei 
Bestattungsgesprächen beispielsweise war ich anfangs 
irritiert, weil von nebenan öfter Schreie zu hören waren. 
Ich habe dann erfahren, dass die Dame an Alzheimer er-
krankt war und dass dieses Verhalten dem Krankheitsbild 
entspricht und man das Verhalten einfach akzeptieren 
und in den Alltag integrieren muss.“

Das soziale Engagement gehört zur DNA der Kirche
Weber ist nicht nur dabei, sondern mittendrin: Er kün-
digt FÖV-Veranstaltungen im Gemeindebrief an, pflegt 
Kontakte zu den Streetworkern des FÖV und will die 
Zusammenarbeit mit dem Verein weiter stärken. „So-
ziales Engagement gehört zur DNA der Kirche, und das 
drückt sich in der diakonischen Haltung aus“, betont er. 
Die Kirchengemeinde stellt Räume bereit, subventio-
niert Mieten und lebt Solidarität im Alltag. „Ich möchte 
das Bewusstsein in der Gemeinde stärken, dass die Kirche 
dahintersteht. Der FÖV macht eine wahnsinnig wichtige 
Arbeit – da kann man nur sagen: weiter so!“

Wechsel an der FÖV-Vorstandsspitze
Nach 33 Jahren als Gemeindepfarrer und 10 Jahren 
als Vorstandsvorsitzender des Förderervereins 
wird Pfarrer Cord Hasselblatt verabschiedet. 
Sein Nachfolger ist Viktor Weber.

2024

Pfarrer Viktor Weber zu Besuch bei einer Bewohnerin 
der Wohngemeinschaft in der Obstallee.

Eveline Bodnar und Viktor Weber im Gespräch auf einer Feier.
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In einer alten Pfarrwohnung hat der FÖV einen beson-
deren Ort geschaffen: eine Wohngemeinschaft für vier 
Auszubildende aus dem Ausland, die im Pflegebereich 
Fuß fassen und hierzulande Wurzeln schlagen möchten.

In Zeiten des Pflegenotstands ist Nachwuchs rar – umso 
wichtiger ist es, jungen Menschen aus aller Welt Perspek-
tiven und einen sicheren Ort zum Ankommen, Lernen 
und Zusammenleben zu bieten.

Was nach einer pragmatischen Lösung klingt, ist in 
Wahrheit viel mehr – ein Stück gelebte Zukunft im Um-
gang mit dem Pflegenotstand. Die Azubi-WG verbindet 
bezahlbaren Wohnraum mit Gemeinschaft, Ankommen 
mit Anschluss – und ist zugleich ein starkes Zeichen für 
gelebte Willkommenskultur im Verbund.

Dabei profitieren alle Seiten: Die Auszubildenden erhal-
ten Stabilität und Orientierung – der FÖV gewinnt en-
gagierte Fachkräfte mit frischer Perspektive. Ein Wohn-
modell, das nicht nur Integration erleichtert, sondern 
auch zeigt, wie Vielfalt in der Pflege wachsen kann.

Azubi-WG in Staaken
Der Verein gründet eine Wohngemeinschaft für Auszubildende 
in der Pflege. Nachwuchskräfte aus dem Ausland finden nicht 
nur einen Beruf, sondern auch eine neue Heimat. Der FÖV trotzt 
so dem Fachkräftemangel.

2023

Bei den Vorbereitungen für ein gemeinsames 
Essen haben alle viel Spaß. 

Hier begann für viele ein neuer Lebensabschnitt:
Ein Einblick in das Zimmer der Azubis.

Willkommen in der Azubi-WG!
EINE ALTE PFARRWOHNUNG WIRD ZUM NEUEN ZUHAUSE FÜR DIE PFLEGE VON MORGEN

Der Botschafter von Tadschikistan unterstützt den FÖV Verbund 

bei der Akquise von Auszubildenen aus seinem Land.

Die Pflege-Azubis 2023 mit der stv. Pflegedienst- und 
Praxisanleiterin Frau Zarina Zakirova (rechts).
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„Man muss für die Zukunft betriebswirtschaftlich 
arbeiten – aber menschlich und sozial handeln.“
  
Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Was mich in all den Jahren am meisten berührt, ist im 
Grunde ganz einfach: zu sehen, wie gut es den Men-
schen geht, die wir begleiten dürfen. Es erfüllt mich mit 
Stolz, zu sehen, mit wie viel Freude, Engagement und 
Leidenschaft unsere Mitarbeitenden ihren Dienst tun – 
jeden Tag aufs Neue. Wir sind ja kein Hochglanzverein – 
unsere Ausstattung ist nicht immer die schickste, unsere 
Gebäude nicht die modernsten. Aber: Wir hatten schon 
immer den Blick für diesen Ort, das Herz am richtigen 
Fleck und die Professionalität, um Bedarfe der Menschen 
im Kiez zu erkennen. Das zeichnet unser Netzwerk aus, 
das ist unser größter Wert.

Ursprünglich wollte ich als ausgebildeter Psychologe 
selbstständig arbeiten, aber Eveline Bodnar, die die ge-
rontopsychiatrische Tagespflege aufgebaut hat, war die 
Erste, die mich überzeugte, zum FÖV zu kommen. Und 
mein Vorgänger Gerhart Ottschofski hat früh erkannt, 
dass ich Verantwortung übernehmen kann – und will. 
Die Arbeit mit Menschen mit Demenz hat mich nie los-
gelassen. Das Thema Alter und Demenz ist keine Rand-
notiz mehr, es rückt langsam immer mehr in die Ge-
sellschaft. In der Pflege geht es nicht immer um große 
Maßnahmen, sondern darum, feine Methoden im Alltag 
zu implementieren. Um Nähe, Sicherheit, Entlastung zu 
schaffen – auch für Angehörige. Ich weiß aus eigener Er-
fahrung, wie schnell man als pflegender Angehöriger an 
seine Grenzen kommt. Es braucht Räume für Auszeiten. 
Und Menschen, die diese Räume ermöglichen. Denn man 
kann mit Demenz gut altern. Wir vom FÖV wissen das.

Eine Herausforderung wird es künftig sein, dem Perso-
nalmangel zu begegnen. Für die Zukunft brauchen wir 
gute Pflegekräfte – und wir brauchen Unterstützung 
durch Technik, wo sie sinnvoll ist: Intelligente Architektur 
und externe Assistenzsysteme sind eine große Chance – 
etwa, um Menschen aus dem Bett in den Stuhl zu brin-
gen oder einfache Dienstleistungen wie ein Glas Wasser 
ins Zimmer zu bringen. Pflegekräfte brauchen diese Un-
terstützung – auch für ihre eigene Gesundheit.

Die Arbeit als Geschäftsführer ist manchmal trocken. Es 
geht um Budgets, man muss Defizite wie Personal und 
Finanzen verwalten. Aber im Kern geht es immer um ei-
nes: Als Dienstleister gute Rahmenbedingungen für un-
sere Mitarbeitenden zu schaffen, damit unsere Kundin-
nen und Kunden eine gute Betreuung erfahren – hier, an 
diesem Ort. Und das macht mir Spaß. Natürlich müssen 
wir auch künftig betriebswirtschaftlich arbeiten, aber 
dabei weiterhin sozial handeln. Wenn ich sehe, wie mei-
ne eigene Mutter in einer unserer WGs lebt – umsorgt, 
frei, sicher – dann treibt mir das immer wieder Tränen in 
die Augen. Und ich weiß: Unsere Arbeit ist wertvoll.

Ich wünsche dem FÖV in Zukunft, dass er sich treu bleibt. 
Dass dieser Geist bleibt: wach, zugewandt, offen für 
Neues – aber verwurzelt in dem, was uns trägt. Ich wün-
sche dem Verbund kluge, kreative Köpfe. Und die Bereit-
schaft, weiterhin Antworten auf Fragen zu finden, die 
noch keiner gestellt hat.

Ihr Ralf Stoffenberger

Ein persönliches Schlusswort von Ralf Stoffenberger, Geschäftsführer des Förderervereins.

Verantwortungsvoll gedruckt – für Mensch und Umwelt
Dieses Druckprodukt erfüllt höchste Umwelt- und Qualitätsstandards: Geprüft auf: Nordic Swan Umweltzeichen · ECF (elementar chlorfrei) · ISO 14001 · 

EMAS · Paper Profile · Spielzeugsicherheit · holzfrei · geeignet für Lebensmittelkontakt · FSC® C007342 · PEFC™ PEFC/05-33-98 · Cradle to Cradle Certified®
Mit Sorgfalt hergestellt – für eine nachhaltige Zukunft.
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DIE KINDER- UND JUGENDTRAUERARBEIT
UNTERSTÜTZT, WENN ELTERN STERBEN

Einführung der Kindertrauerarbeit
Trauer braucht Halt – besonders für Kinder. 
Im März 2024 führt die FÖV Service die Kinder-
trauerarbeit im Rahmen der Hospizarbeit ein.

2024

Kleine Herzen, große 
Verluste – wir begleiten

Mit klopfendem Herzen saß Dr. Christiane Panka, ver-
antwortlich für das strategische Management des Ge-
meinschaftshospizes, die CAD und die FÖV-Service, in 
den Räumen des Jugendamtes. Die Hoffnung auf eine 
Finanzierung schwand. Doch der Antrag wurde bewil-
ligt, und das Jugendamt Spandau entschied sich, die neu 
eingeführte Kinder- und Jugendtrauerarbeit im Rahmen 
der Hospiztrauerarbeit finanziell zu unterstützen – ein 
einmaliges Projekt in Berlin.

„Wenn Eltern sterben, fangen wir die Kinder gleich auf“, 
erklärt Dr. Panka. Sie finden einen Raum für ihre Trauer 
und bekommen jederzeit Trost, wenn sie es brauchen. 
Dafür sorgt auch Crumble, ein Haflinger mit schöner, 
langer Mähne, der eigens für die Trauerarbeit ange-
schafft wurde. „Pferde sind etwas ganz Tolles. Kinder er-
zählen einem Pferd eher, warum man nicht mehr in die 
Schule gehen möchte oder dass man sich schuldig am Tod 
der Mutter fühlt“, sagt Dr. Panka. 

Neben Gesprächen finden auch gemeinsame Aktionen 
wie Kochen oder Ausflüge statt. Durch die Finanzierung 
des Jugendamtes konnte eine Mitarbeiterin eingestellt 
werden. „Ich bin so stolz – nach der Verlängerung kann 
das Projekt hoffentlich unbefristet weiterlaufen.“

Der Haflinger „Crumble" (Foto rechts) mit langer Mähne 

hilft bei der Trauerarbeit.

FÖV-Verbund – Trägerstruktur 
mit sozialem Auftrag

Der FÖV-Verbund ist das Dach eines ge-
wachsenen Netzwerks aus gemeinnützigen 
Tochtergesellschaften, Kooperationspart-
nern – und dem Fördererverein selbst. Ziel 
ist es, Menschen mit Unterstützungsbedarf 
individuell zu begleiten und zu stärken. Ob 
Pflege, Betreuung, Beratung oder Beschäfti-
gung – die Angebote greifen ineinander und 
richten sich an Menschen in unterschied-
lichen Lebenslagen. Besonders am Herzen 
liegt uns dabei die berufliche Integration von 
Menschen mit Behinderungen – als gelebte 
Inklusion im Alltag.

ZUM VERBUND GEHÖREN:
• Fördererverein Heerstraße Nord e. V. –
   Ursprung und Ideengeber des Verbunds, 
   aktiv im Bereich Gemeinwesenarbeit und  
   Netzwerkarbeit

• FÖV Pflege gGmbH – ambulante Pflege 
   und Tagespflege

• FÖV Service gGmbH – dienstleistungs-
   orientierte Beschäftigungsangebote für 
   Menschen mit Beeinträchtigungen         

• Christophorus ambulante Dienste gGmbH –  
   spezialisierte ambulante Palliativversorgung    
   und Alltagsunterstützung        

Der FÖV-Verbund steht für fachliche Kompe-
tenz, soziale Verantwortung und für ein
solidarisches Miteinander im Kiez.



Unsere Leistungen im Überblick
  

Objektreinigung

Telefonservice

Sonderreinigung

Concierge-Service für 
Wohnungsunternehmen

Notrufzentrale

Winterdienst

Tagespflege

Hauskrankenpflege

Häusliche Pflege

Betreute 
Wohngemeinschaft

Palliativversorgung

Pflegeberatung

Entlastungsleistungen

Pflegeleistungen

Jede Person ist einzigartig. 
Deshalb passt sich unser 
Pflegeangebot an die 
Bedürfnisse und Wünsche 
des Einzelnen an. Nicht 
umgekehrt.

Mobilitätshilfedienst

Haushaltsnahe 
Dienstleistungen

Winterdienst

Hausnotruf

Pflegende Angehörige

Gruppenangbote 
und Aufsuchende 
Seniorenarbeit

Inklusive
Betreuungsangebote

Alltagshilfe

Wir möchten Autonomie 
im Alter fördern und 
Angehörige entlasten. 
Deshalb unterstützen wir 
mit verschiedenen Ange-
boten genau dort, wo 
Hilfe benötigt wird.

Betreuung & 
Gruppen

Ein neues Hobby? 
Bekannte treffen? 
Gedächtnistraining? 
Mit unseren offenen 
Gruppen und Betreuungs-
angeboten möchten wir 
geistige Fitness und 
Aktivität fördern.

Für Unternehmen

Für Firmen bieten wir ver-
schiedene Serviceleistungen, 
auf die Sie nur 7 % MwSt. 
zahlen. 
Mit dieser Beauftragung 
schaffen und sichern Sie 
Arbeitsplätze für Menschen 
mit Behinderung.

Fördererverein 
Heerstraße Nord
info@foev-hn.de
Obstallee 22C
13593 Berlin
030 37 58 90

FÖV Pflege
info@foev-pflege.de
Obstallee 22C
13593 Berlin
030 37 58 90

FÖV Service
info@foev-service.de
Brunsbütteler Damm 138 
13581 Berlin
030 755 66 90

Christophorus Ambulante 
Dienste
mail@christophorus-ambulant.de
Kladower Damm 221, Haus 11 
14089 Berlin
030 36 47 94 40




